

[image: cover]




Barbara Batón lebt mit ihrer Familie in Hamburg. Sie hatte zunächst nur Kurzgeschichten geschrieben, bevor sie mit der Reihe "Herzen sehen" ihre ersten Kurzromane veröffentlichte. »Kinderjahre in Hamburg« sind Erinnerungen der Autorin, in einzelnen Kapiteln geschrieben. Es werden Erlebnisse aus den 50er Jahren erzählt, die von Familie, Freunden und der Schulzeit handeln. Im Fokus stehen Geschichten aus vielen Situationen, die das Leben tatsächlich geschrieben hat.




Für meine Familie




Für junge und junggebliebene Leser


Die einzelnen Kapitel sind aus Kindersicht geschrieben. Die Autorin erzählt in ihrem Buch rückblickend von ihrem ersten bewusst erlebten Weihnachtsfest und schreibt in weiteren Kapiteln über die Familie, die Schulzeit, Sportwettkämpfe und Jugendreisen. Jedes Kapitel enthält eine wertvolle Lebenserfahrung für junge Menschen.


Alle Geschichten basieren auf wahren Ereignissen,


Abläufe oder Details sind teilweise frei erfunden.


Die Namen der Personen sind verändert.




Es ist ein Zug der Kindheit,


aus allem alles machen zu können.


Johann Wolfgang von Goethe




Prolog


Bei meinen Eltern im Keller stand noch eine alte eine Truhe, wie man sie um 1900 hatte. Ich hatte meine Kindersachen in dieser Truhe gelagert und wollte nun Platz für neue Dinge schaffen. Als ich den Deckel voller Erwartung hochklappte, sah ich eine kleine alte Laterne, daneben lag das Buch «Peterchens Mondfahrt« sowie eine lederne Brottasche. Neben einem roten Wollschal fand ich dann meine alten Schlittschuhe. Ganz unten in der Truhe lag der blaue Schlafsack, eine Erinnerung an meine Ferien an der Ostsee. All diese Dinge sind Zeitzeugen meiner Kinderjahre und haben eine eigene Geschichte. Am besten ist, ich erzähle euch alles von Anfang an.




Weihnachten


Kapitel 1 1956


Das Haus stand in Hamburg, direkt gegenüber vom Stadtpark. Es war ein sehr altes Haus, meine Urgroßeltern hatten es vor dem ersten Weltkrieg gebaut und es sah genauso aus, wie alle Häuser aus dieser Zeit. Es hatte kleine Fenster und ein spitzes, graues Dach. Auf der Fensterbank in der Küche stand im Winter eine kleine Laterne. Meine Mutter zündete eine Kerze darin an und sagte: »Damit unsere Familie in der Ostzone uns immer sehen kann.« Ich wusste nicht, was sie meinte, denn es war das Weihnachten, bevor ich in die Schule kam und ich war erst sechs Jahre alt. Mein Opa erklärte mir viele Jahre später, was nach dem zweiten Weltkrieg passiert war. Deutschland wurde in Ost und West geteilt und viele Familien waren dadurch getrennt worden.


Es war ein sehr kalter Winter und an den Fenstern blühten Eisblumen. Leider konnten wir nicht mehr sehen, wie es im Garten aussah. Manchmal hauchte ich ein Loch in die Eisschicht der Scheibe und für einen Moment sah ich dann die schneebedeckte Gartenbank. Es wurde jetzt immer früh dunkel und manchmal war der Schneefall so heftig, dass wir sogar das Nachbarhaus nicht mehr sehen konnten.


Unser Haus hatte einen kleinen Vorgarten mit einem Weg zum Eingang. Wir hatten die Stufen zur Haustür schon vom Schnee befreit und mussten dann nur noch den Weg frei schippen. Mein Bruder Tim und ich hatten dafür kleine Schneeschieber aus Holz bekommen, die unser Opa für uns selbst gebastelt hatte.


Bis Weihnachten war es nicht mehr lange hin und wir Kinder hatten unsere Wunschzettel, die aus gemalten Figuren bestanden, schon lange fertig. Wir konnten die Bescherung kaum erwarten. Am Vormittag des Heiligabend saßen mein Bruder und ich in der Wohnküche und schnitten aus einem Katalog schönes buntes Spielzeug aus.


Wir wussten, dass wir diese Dinge nicht bekommen würden, aber es machte trotzdem Spaß. Jedes Kind durfte sich ein großes Teil wünschen, zum Beispiel eine Puppe oder ein Gesellschaftsspiel und ein kleines Teil, wie Buntstifte oder Tuschfarben.


Sanni war bei uns, sie war unsere Tante und nur fünf Jahre älter als ich. Leider konnte sie uns beim Ausschneiden nicht helfen, denn sie musste mit unserer Mutti einkaufen gehen. Mit einer riesigen Einkaufstasche waren die beiden losgezogen. Einen Einkaufsroller gab es damals nicht und ein Auto stand auch noch nicht vor der Tür. Die gute Stube war schon abgeschlossen, denn der Weihnachtsmann sollte ja kommen.


Der große Kachelofen wurde immer erst nachmittags eingeheizt. Bei Tante Emmi, die bei uns im Haus wohnte, probierten wir selbstgebackene Kekse und sangen das Lied »Morgen Kinder wird's was geben.«


Es war so gemütlich bei Tante Emmi, ich durfte in dem alten Korbsessel sitzen und von allen Keksen etwas probieren. Den Korbsessel hatte Tante Emmi im Sommer rosa angestrichen und dazu hatte sie rosaweiß karierte Kissen genäht, das fand ich sehr hübsch. Es war mein Lieblingsplatz und wenn ich bei Tante Emmi war, durfte ich immer darin sitzen.


Endlich war es dann soweit. Bescherung! Wir Kinder mussten im Flur so lange warten, bis eine kleine Glocke erklang.


Die Wohnzimmertür ging dann auf und wir konnten den riesigen Weihnachtsbaum mit roten Kerzen, silbernen Kugeln und viel Lametta sehen. Unsere Eltern und Opa saßen mit ganz feierlichen Gesichtern am Tisch. Das Lametta hatte Opa in den Baum gehängt, er sagte immer, das könne nur er so gut. Es glitzerte im Kerzenlicht und sah wirklich wunderschön aus.


Wir hatten jeder ein Gedicht gelernt, Sanni hatte das längste, weil sie ja die Älteste war. Danach ging es an die Geschenke, die waren nicht in Weihnachtspapier eingewickelt, sondern lagen einfach so unter dem Weihnachtsbaum. Jeder bekam auch einen bunten Teller und das war wunderbar, denn Marzipan, Schokolade und Nüsse gab es für uns in der Vorweihnachtszeit nur ganz selten. Ich hatte ein Angelspiel und ein Buch bekommen. Das Buch hieß »Peterchens Mondfahrt« und es hatte viele hübsche Bilder. Weil ich noch nicht lesen konnte, las Opa mir daraus vor und erklärte mir dann, wann zu- und abnehmender Mond war und auf welcher Seite er zunahm. Auch in späteren Jahren erinnerte ich mich immer an jenes Weihnachten, wenn der Mond eine Sichel war und an Opa, der mir das Buch geschenkt hatte.


Sanni hatte einen Nussknacker bekommen, er war aus Holz und hatte eine rote Uniform aufgemalt. Wenn man seinen Kopf zurückklappte, dann konnte man eine Nuss hineinstecken und sie einfach aufknacken.


Das machte viel Spaß und wir knackten so lange Nüsse, bis keine mehr übrig war. Hinterher war uns richtig schlecht davon, aber das hatte auch einen Vorteil. Sanni freute sich: »Jetzt brauchen wir bestimmt keinen Karpfen zu essen, er sieht einfach schrecklich aus.«


Ich freute mich auch, weil ich keinen Fisch mochte. Wir hatten ihn schon vorher in der Küche gesehen. Groß und blau, mit glasigen Augen stand er auf dem Küchentisch. Opa hatte ihn mitgebracht und erzählte, dass dieser Karpfen der größte war, den er jemals gesehen hatte. Das hatte Opa übrigens jedes Jahr erzählt, aber erst sehr viel später merkte ich, dass es eine seiner vielen lustigen Geschichten war.


Opa hatte dann noch eine Überraschung für uns. Er wusste ja, dass ich keinen Karpfen mochte und hatte Wiener Würstchen mitgebracht. Beim Einkaufen hatte er noch seinen alten Schulfreund getroffen, der ebenfalls Würstchen für seine Enkelkinder einkaufen wollte. Bei der Gelegenheit hatten die beiden gleich über alte Zeiten gesprochen und Opa wäre beinahe noch zu spät zu unserer Bescherung gekommen.


Nach dem Karpfenessen war unser Opa immer ganz besonders gut gelaunt. Er sang dann mit uns Weihnachtslieder und ich fand es schön, wie gut er das konnte. Aber viele Weihnachtslieder hatten wir dann nicht mehr gesungen. Wir Kinder waren müde und Weihnachten war noch nicht zu Ende. Es gab nämlich noch einen aufregenden nächsten Tag, den ersten Weihnachtsfeiertag.
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